17. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C
Gottfried Ugolini
1. Lesung: Gen 18,20-32
2. Lesung: Kol 2,12-14
Evangelium:Lk 11,1-13
Kleine Exegese: 

Gen 18,1-10a: Die urgeschichtlichen Erzählungen der Bibel sind eine Rückbindung an die Ursprünge des Glaubens des Volkes Israels an ihren Gott Jahwe und eine aktualisierte Neubegründung in den verschiedenen geschichtlichen Kontexten. Im Erzählen der uralten Geschichten vergewissert sich das Volk Israel seiner Glaubenswurzeln und verleiht ihnen einen neuen Ausdruck. Damit wird die Identität der Glaubenden und des Volkes gefestigt und aktualisiert.
Die 1. Lesung ist Teil der Abrahamgeschichte(n) und gehört also zur Erzähltradition des Volkes Israel. In ihr geht es um das Ringen mit Gott bei der Bewältigung heilsgeschichtlicher Ereignisse. Der Text ist als Dialog aufgebaut. Gott vertraut Abraham sein Vorgehen an. Abraham stellt das Vorgehen Gottes in Frage und beginnt mit ihm zu verhandeln. Er setzt dabei eine kluge Verhandlungstaktik ein, die auch ihr Ziel erreicht. Gott wird hier erfahren als einer, der nicht an der Geschichte der Menschen vorbeilebt, sondern der sich ihrer annimmt und sich auf Kritik an ihn einlässt. Die Erzählung will das Vertrauen in die Gottesbeziehung stärken und zu einem offenen Gebet einladen, in dem selbst sein Handeln in Frage gestellt wird.
Lk 11,1-13: Für Lukas lebt und wirkt Jesus aus einer engen, vertraulichen Gottesbeziehung. Deren Kennzeichen ist das Gebet, zu dem sich Jesus immer wieder alleine zurückzieht. Lukas kennt die Tradition der Gebetschulen, in denen ein Rabbi oder ein Meisterseine Jünger ins Beten einführt. Er lässt einen Jünger Jesu bitten, die Jünger beten zu lehren. Das Gebet beginnt mit einer direkten  und vertraulichen Anrede: „Vater“. Dann folgen fünf kurze Bitten: die ersten zwei betreffen den Namen Gottes und sein Tun. Die nächsten drei Bitten betreffen das Lebensnotwendige, die Vergebung und die Treue. 
Diese Kurzfassung des „Vaterunser“ wird illustriert durch mehrere Alltagsszenen, die das Vertrauen in Gott festigen. Die Hilfsbereitschaft zwischen Freunden und die väterliche Fürsorge gegenüber seinen Kindern wird abgeschlossen mit dem Hinweis, dass Gott diese übertrifft. 
Zielsatz: 

Die Zuhörerinnen und Zuhörer werden bestärkt, mit Gott in ein vertrauensvolles und mutiges Gespräch zu kommen, auf dessen Fürsorge und Treue Verlass ist.

Motivation: 

Wenn Menschen davon erzählen, wie sie beten, kommen immer wieder gewisse Vorbehalte und Hemmungen zur Sprache. So z.B. dass sie sich scheuen, Gott direkt anzureden und ihre Anliegen zu benennen; dass sie sich schämen, Gott wie Abraham herauszufordern und zu konfrontieren; dass sie Schuldgefühle empfinden, wenn sie mit Gott rechten, streiten oder verhandeln. 
Demgegenüber tut die freie und offene Haltung Abrahams gegenüber Gott gut. Seine direkte und mutige Weise Gott anzusprechen und mit ihm zu verhandeln ist nicht nur beeindruckend, sondern auch von wohltuender Frische. Vor Gott stehen bleiben und ihn kühn zu konfrontieren, kann uns ermutigen unser Beten zu verlebendigen. 
Jesus pflegt das Gebet mit Gott als tägliche Aussprache mit ihm. Darin bringt er vertrauensvoll alles zur Sprache, was er in seinem Leben und Wirken erlebt. In diesem Sinne lehrt er auch seine Jünger beten.  

Problemfrage: 

Was hemmt uns, offen und frei, vertrauensvoll und mutig unser Leben vor Gott zur Sprache zu bringen?
Versuch-Irrtum:

Die Art und Weise zu beten hängt vielfach von unserem Gottesbild und von unseren Glaubenserfahrungen ab. Je vertrauensvoller unsere Beziehung zu Gott ist, je mehr wir ihm zutrauen, desto mehr können wir ihm anvertrauen und zumuten. 
Ein angstbesetztes Gottesbild erschwert ein freies und offenes, ein vertrauensvolles und mutiges Beten. Genauso ist ein durch Pflichtgefühl verrichtetes Gebet lebensfremd und wenig motivierend. Das schlechte Gewissen oder Schuldgefühle können einen direkten und ehrlichen Dialog mit Gott verhindern.
Wenn die Beziehung zu Gott fremd, unverständlich oder bedeutungslos geworden ist, verliert auch das Gebet seine Unmittelbarkeit, seine Lebendigkeit, seine Frische. Wenn ich mir von Gott nichts mehr erwarte, schwindet das Interesse mit ihm ins Gespräch zu kommen. 
Lösungsangebot: 

Ein an AIDS erkrankter junger Mann stellte die provokante Fragen: „Warum bete ich zu Gott immer nur wenn ich ihn brauche? Warum unterlasse ich das Beten, wenn es mir gut geht?“ Wenn ich von Gott Hilfe und Heilung erhoffe, wem verdanke ich die guten, frohen und schönen Augenblicke meines Lebens? Die Freude und Dankbarkeit gehören genauso zum Gebet wie die Bitte und die Klage. Wenn ich mich freue, erlebe ich dies als ein Geschenk. Dafür will ich auch danken. Der Dank richtet sich an jemand. Im Danken erkennen ich diesen an. Gerade die Anerkennung Gottes oder das Ausschau halten nach Gott, ist eine Grundvoraussetzung für lebendiges Beten. 
Eine Mutter klagte, dass sie sich schäme und schuldig fühle. Nach dem plötzlichen Tod ihrer 3-jährigen Tochter, die kurz zuvor an einem Tumor erkrankt war, hatte sie ihren Glauben an Gott in Frage gestellt. Sie war voll Zweifel, klagte Gott an, ihre Tochter nicht geheilt zu haben, und reagierte  trotzig und voller Vorwürfe gegenüber ihn. Sie war erleichtert, als ihr bewusst wurde, dass dies genauso zum Beten gehöre. Sie bleibe dadurch mit Gott in Verbindung, indem ihm alle ihre Sorgen übergibt und zugleich alle Hoffnung auf ihn setzt. Wer klagt, wirft seine Sorge auf Gott. Er mutet sich ihm zu und erwartet sich von ihm, dass Gott ihn aushält. Wenn Gott bei mir bleibt, kann ich neu Wurzeln schlagen und einen neuen Stand gewinnen. Ich kann ihm zutrauen, dass er mich hält und mit mir weiter geht.  
Ein junger Erwachsener erzählt, dass er lange nach einer persönlichen und intensiven Gottesbeziehung gesucht und diese dann auch gefunden habe. Dazu hatte er Gruppen und Gemeinschaften besucht, Wallfahrten unternommen und Exerzitien gemacht. Doch dann wurde er mit den vielen Problemen der Kirche konfrontiert, die er bisher nicht so wahrgenommen hatte. Er begann mit Gott zu hadern und wollte alles hinwerfen. Da erkannte er, dass Gott ihn berufen hatte, seinen Dienst in der Kirche zu tun und deren Probleme anzugehen. Er ging von seinen positiven Erfahrungen aus und stärkte sein Vertrauen auf Gottes wirksame Gegenwart mitten in seinem Volk und mitten in der Welt. 

Lösungsverstärkung: 

Abraham hatte Gottes aufmerksame Nähe erfahren: ein Gott, der sich selbst überzeugen will von dem, was geschieht, und darauf reagiert. Vor ihm gewinnt Abraham Achtung und bleibt mutig und selbstbewusst vor ihm stehen. Kühn und zähl lässt er sich auf eine Konfrontation mit Gott ein und verhandelt bis auf die kleinste Einheit: „Vielleicht finden sich dort nur zehn.“ Gott bleibt geduldig und verhandlungsbereit. Er nimmt Abrahams Einwürfe ernst und respektiert sie.

Mit einem solchen Gott lässt‘s sich reden. Einem Gott, der zuhört und sich einlässt, kann ich vertrauen und etwas zutrauen. Das belebt meinen Dialog mit Gott, mein Leben mit all seinen Facetten zur Sprache zu bringen. Das motiviert uns als Pfarrgemeinde unsere Gebetskultur dahingehend zu pflegen, dass die Erfahrungen und Anliegen der Menschen frei und offen, mutig und vertrauensvoll in unseren Gebeten zum Ausdruck kommen – und das nicht nur in den Fürbitten.
Jesus hat eine ganz einfache und klare Anweisung gegeben, wie seine Jünger beten sollen. Wir brauchen eine persönliche Gebetskultur, in der Dank und Bitte, Klage und Lob gleicherweise vorkommen. Die Psalmen sind uns dafür ein wertvolles Beispiel. Je mehr unsere Alltagserfahrungen und –anliegen im Gebet zum Ausdruck kommen, je mutiger wir Gott gegenüber auftreten und mit ihm verhandeln, umso mehr nehmen wir die Bitten im Vaterunser-Gebet ernst. Daraus erwächst eine Gebetshaltung, die in der Praxis des Reiches Gottes entspricht: im Zeugnis und Dienst in der Kirche und in der Welt.
Schluss: 

Ein freies und offenes Beten, ein ehrliches und mutiges Gespräch mit Gott, gibt Gott die Möglichkeit als Gott zu erweisen und uns, dass wir in unserem Menschsein und in unserer Berufung wachsen.
